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fragt. Die »Bauleiter« meisterten auch die-
se Aufgabe bravourös. Als Ergebnis ent-
stand ein zweiseitiges Kunstwerk, das die
Schutzpatrone Kosmas und Damian in der
schwungvollen Interpretation des Künst-
lers Armin Geitz zeigte.

2500 Besucher erlebten in mehreren
Durchgängen die »Baustelle Mensch«. Das
interaktive Spiel mit den Bausteinen zog
die Teilnehmer außergewöhnlich lange in
seinen Bann. Damit wurde eine Verweil-
dauer von durchschnittlich 45Minuten pro
Person erreicht – bei der schnelllebigen
Nacht der Museen ein bemerkenswerter
Rekord.

Wie kam der Patient zur Arznei?
»Museen und gesellschaftlicher Wandel«
lautete das Überthema des Internationa-
len Museumstags am 18. Mai, an dem sich
allein in Deutschland rund 6000 Museen
beteiligten. Darunter 130 Institutionen aus
Baden-Württemberg.

Das Deutsche Apotheken-Museumbot
einen Rückblick auf die Arzneiherstellung
in der traditionellen Apotheke und die Dis-
tribution der Medikamente. Wie kam der
Patient früher zur Arznei? Dies erfuhren

Das Museumsteam
begrüßt die
Besucher der
Langen Nacht der
Museen
(v. l.):
Isabelle Oelschläger,
Anne Roestel
und Roberta Mandoki

Wie Apotheker traditionell Salben herstellen, zeig-
te Museumsmitarbeiter Alexander Wolny.

Aktionen imMuseum
Von »Baustelle Mensch« bis Alchemie
Von Heike Haß, Heidelberg / Im Oktober 2007 läutete ein großes Familien-
fest mit vielen Attraktionen das Jubiläumsjahr »50 Jahre Apotheken-
Museum imHeidelberger Schloss« ein.Mitweiteren Sonderaktionen konnte
die apothekereigene Institution in den letzten Monaten neue Besucher
und Stammgäste begeistern. Dafür ging das Museum auch außer Haus.

ligen Hofapotheke in Bamberg beschäftig-
te sich mit den Darreichungsformen. Was
war über Pillen, Tinkturen, Pulver und Sal-
ben bekannt? Abgeschlossen wurde der
turbulente Rundgang mit einer prakti-
schen Vorführung. Beim Salbenherstellen
in der Klagenfurter Offizin konnten die Be-
sucher sich selbst als »Apotheker« erpro-
ben und erhielten dafür den letzten feh-
lendenWürfel.

Blieb nur noch das Zusammensetzen
der Bausteine: Hier waren Erinnerungsga-
be, Zusammenarbeit und Koordination ge-

Den Auftakt bildete die Lange Nacht der
Museen in Heidelberg, Mannheim und
Ludwigshafen am 5. April. In schon fast tra-
ditioneller Weise präsentierten sich das
Deutsche Apotheken-Museum und seine
berühmte Heimstatt, das Heidelberger
Schloss, unter einemgemeinsamenMotto.

In diesem Jahr war das Thema schnell
gefunden. Da die glanzvolle Ruine an vie-
len Stellen restauriert und für neue Nut-
zungen umgebaut wird, gleicht sie einer
einzigen Baustelle. »Für uns bot sich daher
an, unseren nächtlichen Rundgang durch
die Pharmaziegeschichte als »Baustelle
Mensch« zu bezeichnen«, erklärt Muse-
umsleiterin Elisabeth Huwer. »Historische
Heilungskonzepte sollten als Leitfaden zu
den einzelnen Stationen im Museum füh-
ren und den Menschen als Sanierungsob-
jekt und -subjekt nicht aus den Augen las-
sen.«

Bausteine des Menschen
Ausgestattet mit Bauhelm und Apotheker-
Berufskleidung begrüßte das Museums-
team die Besucher dieser Nacht zu einer
unterhaltsamen Reise durch die menschli-
che Baugeschichte. Im ganzen Museum
waren quadratische »Bausteine« verteilt,
die es am Ende zu einem Gesamtkunst-
werk zusammenzusetzen galt. Ein Baulei-
ter aus dem Publikum sollte das Unterneh-
men begleiten. An verschiedenen Statio-
nen waren Bausteine zu erwerben. Erste
Station war der aus dem Karmeliterkloster

Schongau stammende Arzneischrank. An-
hand seiner originalen Arzneien aus dem
18. Jahrhundert lassen sich mindestens
zwei unterschiedliche Heilkonzepte er-
schließen: das antike Viersäfteschema, das
von Hippokrates und Galen geprägt und
bis in die frühe Neuzeit modifiziert wurde,
sowie die Signaturenlehre, die ebenfalls
antike Wurzeln hat, aber von Paracelsus
geradezu revolutioniert wurde. Für die
Nennung dieser Prinzipien gab es zwei
Steine.

In der Offizin des Benediktinerklosters
Schwarzach sorgte Anne Roestel mit ei-
nem genialen Potpourri für Aufsehen. An
dem mit Retorten, farbigen Flüssigkeiten
und lebensechten Modellen dekorierten
Rezepturtisch ging es umdie künstliche Er-
schaffung des Menschen und mechanisti-
sche Prinzipien in der Krankheitsauffas-
sung. Beispiele aus Mythologie, Literatur
und Wissenschaft lösten sich in chronolo-
gischer Reihenfolge ab. Roestel jonglierte
gekonnt mit Prometheus, Faust und In-Vi-
tro-Fertilisation. Mit einem Stein wurden
die Besucher belohnt, die diesem Feuer-
werk folgen konnten und darüber hinaus
in christlicher Glaubenslehre bewandert
waren.

In der Materia Medica führten die ver-
steckten Bausteine zu den drei Naturrei-
chen. Die Teilnehmer durften sich wün-
schen, über welche Pflanzen, Mineralien
und Tiere sie mehr erfahren wollten. Die
vorletzte Station in der Offizin der ehema-
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Platon und Aristoteles zu erwähnen. Mit-
telalter und frühe Neuzeit ließen sich an
den Rittern als Leitbilder gut verdeutli-
chen. Dass Paracelsus auf Christoph Ko-
lumbus hätte treffen können und in die-
sem Zeitraum die Wiege der Alchemie
stand, beeindruckte die Kinder sehr. Eben-
so die Errungenschaften des Paracelsus
wie seine drei Prinzipien Salz, Schwefel
undQuecksilber, aus denen derMensch als
Mikrokosmos bestehen sollte. Nach der Er-
klärung der damals beherrschenden Vier-
säftelehre konnten die Kinder selbst am
großen Rad der Säfte drehen.

Auf dem Programm standen auch die
wichtigsten alchemistischen Zeichen. Dass
mit dieser »Geheimsprache« ganze Bücher
gedruckt wurden, faszinierte die jungen
Alchemieschüler. Nach diesen theoreti-
schen Vorarbeiten ging es zur angewand-
ten »Goldfälscherei«.

Mit Schutzbrillen ausgerüstet, wurden
die zunächst harmlosen Vorbereitungen
getroffen: das Reinigen von 1-Cent-Mün-
zen mit Stahlwolle. Währenddessen er-
hitzten die Seminarleiterinnen auf einer
elektrischenHeizplatte eine starkeNatron-
lauge zusammenmit etwa 30 g Zinkgrana-
lien. Nach geraumer Zeit wurden die blank
geputzten Centstücke kurz über der Flam-
me des Bunsenbrenners erhitzt und so-
dann in die Lauge gegeben, die sich mitt-
lerweile auf etwa 80 °C erhitzt und in der
sich etwas Zink herausgelöst hatte. Das
positiv geladene Zink wurde vom negativ
geladenen Kupfer angezogen. »Silber!«,
staunten die jungen Alchemisten. Die Le-
gierung schimmerte tatsächlich silbrig,
doch es handelte sich natürlich um eine
dünne Zinkschicht.

die Teilnehmer bei einer interaktiven Füh-
rung. Der gesellschaftliche Wandel ließ
sich an der Stellung des Apothekers wie
auch der Patienten in kleinen Rollenspielen
zeigen, die die Besucher gerne aufnahmen.
In mehreren Museumsräumen waren Sta-
tionen präpariert, die als kleine Improvisa-
tionsbühnen dienten.

Wissen macht Spaß
Unter diesemMotto lud Heidelbergs Ober-
bürgermeister, Dr. Eckard Würzner, am 10.
Juni zum 1. Kindertag ins Rathaus ein. Dazu
hatte das Amt für Kinder- und Jugendför-
derung in Zusammenarbeit mit Heidelber-
ger Institutionen ein spannendes und ab-
wechslungsreiches Programmzusammen-
gestellt. Das Deutsche Apotheken-Muse-
umwar als Gast im Rathaus mit dabei.

Rund 80 Kinder der 4. Klasse aus ver-
schiedenen Grundschulen waren eingela-
den. Den Auftakt bildete ein Symposium
zum Thema »Was ist Wissenschaft?«. Pro-
fessor Dr. Peter Leins, engagierter Emeritus
des Biologischen Seminars, stellte diese
Frage im Plenum. Er brachte zahlreiche
wissenschaftliche Beispiele aus dem Pflan-
zenreich mit und erläuterte sehr anschau-
lich den Flug des Samens einer tropischen
Pflanzenart, der Macrozanonia macrocar-
pa. Danach galt es, sich für ein Forscherse-
minar zu entscheiden. Sechs attraktive An-
gebote standen zur Auswahl. Reptilien und
Co., Bionik und Alchemie hörten sich min-
destens so verlockend an wie das Basteln
eines Solarmobils, Planetenkunde oder die
Frage »Woher kommt das Leben?«

Wer sich als Adept der Alchemie – das
Angebot des Apotheken-Museums – ein-
trug, den erwartete ein zündendes Pro-
gramm. Die Museumsmitarbeiterinnen
Heike Haß und Anne Roestel hatten von
theoretischer Alchemie bis hin zur ange-

wandten Goldfälscherei eine fachkundige
Palette dabei, mit der sich ein recht genau-
es Bild der früheren Kunst zeichnen ließ.

Zunächst machten sich die angehen-
den Alchemisten mit ihren berühmten
Vorgängern vertraut. Über Paracelsus, ge-
nauer Theophrastus Bombastus von Ho-
henheim, aber auch die Ziele der Alchemie
hatten die Kinder erstaunliche Vorkennt-
nisse: Das »Gold-Herstellen« und der Stein
der Weisen waren allen ein Begriff.

Alchemie auf der Zeitschnur
Zur zeitlichen Orientierung wurden Ereig-
nisse und Personen auf einer Zeitschnur
aufgereiht. Mit dem Jahr 2008 und der Ge-
burt der teilnehmenden »Forscher« 1998
begann die Reise in die Vergangenheit.
Christi Geburt markierte den Nullpunkt.
Vor Christuswaren besonders dieGriechen

Versuchsaufbau: Die Adepten treffen Vorbereitungen für die Metallveredelung.

Die Jungforscher
präsentieren
im Plenum und vor
Oberbürgermeister
Dr. Eckard Würzner
ihre Ergebnisse.
Die Zeitschnur
zeigt: »Wann gab es
Alchemie?«
Alle Fotos: Deutsches
Apotheken-Museum
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die Herstellung von Pillen auf dem Pillen-
brett? Konnten die gläsernen Retorten im
Labor der Hitze standhalten, ohne zu zer-
springen? Dazu wurden verschiedene Her-
stellgeräte und Darreichungsformen vor-
geführt und deren Sicherheit diskutiert.

Wie wurden Apotheker, Ärzte und Pa-
tienten auf giftige Substanzen aufmerk-
sam gemacht? Einen guten Einstieg boten
die Separanda in der Kräuterkammer.
Ebenso wollten die Besucher wissen, seit
wann es Giftschränke gibt, in denen ge-
fährliche Arzneistoffe aufbewahrtwurden.
Interessant war der Blick in ein Giftbuch
aus der Hof-Apotheke in Heidelberg aus
den 1920er-Jahren: Hier wurde notiert, wer
zu welchem Zweck ein Gift erworben hat-
te. Da ging manch ein Heidelberger, der
diesen Donnerstagnachmittag im Muse-
um verbracht hatte, schmunzelnd nach
Hause – vielleicht weil er Einblicke in die
Machenschaften seiner nächsten Umge-
bung gewonnen hatte. /

NachWaschen mit destilliertemWasser –
nicht zur »Reinigung der Kräfte«, sondern
zum Abwaschen des ausgefallenen Na-
triums – kam die silbrige Münze in die
Bunsenbrennerflamme, und siehe da: Auf
ein Mal breitete sich ein goldener Schim-
mer auf der Münze aus. Die zweite Fäl-
schung war gelungen. Kupfer und Zink
hatten sich zu einer Messinglegierung
verbunden.

»Ist das tatsächlich Gold?«, staunte
Oberbürgermeister Würzner kurz darauf,
als er sein in ein Alchemistenlabor verwan-
deltes Amtszimmer besuchte. Zum Ab-
schluss durften die Alchemisten ihre fun-
kelnden Ergebnisse den anderen Jungfor-
schern vorstellen und von der Zeitreise be-
richten.

»Mit Sicherheit für Sie da!«
Sicherheitsfragen, die im Apothekerhand-
werk lange Tradition haben, waren das
Leitmotiv des Museumsrundgangs, der

zum bundesweiten Tag der Apotheke am
12. Juni imMuseum angeboten wurde. Seit
wann gibt es Rezepte? Wie hygienisch war

Zusammensetzen des Kunstwerks der Langen
Nacht der Museen

Ständige Programme
Drachen, Zuckerhut und Chininmühle
Neben regulären Führungen und einmaligen Sonderaktionen sorgen
kontinuierlicheProgrammangebote für regelmäßigenBesucherzustrom
und Spaß imMuseum.

onspartner zur Verfügung gestellt und bie-
tet in einer Führungseinheit Einblick in drei
Haupträume: natürlich die Offizin aus der
Hofapotheke in Bamberg sowie die Kräu-
terkammer und die Materia Medica.

Der praktische Teil der Programms, der
das Lernen durch Begreifen fördert,
kommt in der neuen Kinderapotheke zum
Tragen. »Ohne diesen neuen Aktionsraum,
den wir 2007 mitten im Museum eröffnet
haben, könnten wir diese handlungsorien-
tierten Programme gar nicht starten«, un-
terstreicht Haß die Bedeutung der muse-
umspädagogischen Einrichtung. Kinder-
gärten nehmen das abwechslungsreiche
Programm gerne an.

In der Führung speziell für Kinder wird
in der BambergerHofapotheke erklärt, was
eine Offizin ist und wie die Patienten an
ihre Arzneien kommen. Dicke Kräuterbü-
cher lösen bereits durch ihr Format und
ihre kostbare Fertigung Bewunderung aus.
Dadurch gewinnen die Kinder einen unver-
gleichlichen Eindruck von der damaligen
Pflanzenwelt und der seltsamen Fauna. In
der Materia Medica, der Sammlung des
Arzneischatzes vom 17. bis 19. Jahrhundert,
gibt es weitere Besonderheiten aus nächs-
ter Nähe zu bewundern. So wird beispiels-
weise die Schlangenhaut aus der Vitrine
geholt.

Zum Abschluss geht es in die Kinder-
apotheke, wo sie sich selbst im Apothe-
kerkittel einen Tee mischen. Die Erläute-
rungen zu Erfrischungs-, Magen- oder
Hustentee stehen auf einem bunten

»Mit Aktionen machen wir auf unser Haus
aufmerksam. Doch gilt es gleichzeitig, das
ständige didaktische Programm zu erwei-
tern. Ein variationsreiches, gruppenspezifi-
sches und doch individuelles Führungsre-
pertoire für unsere unterschiedlichen Gäs-
te zu schaffen, ist ein kurz- wie auch lang-
fristiges Ziel, dem wir uns im Apotheken-
Museum verschrieben haben«, betont Hei-

ke Haß, die die Angebote der Museumsdi-
daktik erarbeitet und betreut.

Eine wichtige neue Zielgruppe sind
Kinder im Alter von vier bis sechs Jahren.
Im Zuge des Bildungs-Orientierungsplans
für Kindergärten in Baden-Württemberg
werden immer mehr Lernorte außerhalb
der Tageseinrichtungen angestrebt. Hier
hat sich das Museum gerne als Kooperati-

Museums-
mitarbeiterin
Swaantje Koob
erklärt, was
eine Offizin ist und
wie man dort
früher seine
Arznei erhielt.
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»Hexenflug und Zaubertrank«: So heißt
das Programm für Kindergeburtstage. Hier
geht es wie bei Harry Potter um Zauberei
und magische Wesen – allerdings immer
mit dem ernsthaften Bezug zu den Arznei-
en, die tatsächlich in der Apotheke gela-
gert und verkauft wurden.

Kleine und große Hexen kommen voll
auf ihre Kosten und können sich mit ihren
»Vorfahren« messen, denn sie erlernen
praktische Künste in der Salbenherstel-
lung. Aber Vorsicht: Das Produkt verhilft
nicht zum Fliegen! Ein Abwehrzaubertee
kann gemischt werden. Zum Schutz vor
Schadenszauberei (!) – denn damit haben
wir nichts am Zauberhut – basteln Kinder
und Betreuer ein Amulett aus Kupfer.

Die Museumsmitarbeiter stellen sich
auf Gruppen im Alter von acht bis zwölf
Jahren ein, können das Thema aber auch
mit Jugendlichen altersgerecht behandeln.
Die Veranstaltung kann zum Wunschter-
min gebucht werden und dauert etwa
zwei Stunden.

Aktuelle Angebote und Aktionen wer-
den immer auf www.deutsches-apothe-
ken-museum.de besprochen. /

Rezept. Im abschließenden Gespräch lässt
man das Gesehene noch einmal auf- und
erleben.

Familiensonntag imMuseum
Auch für Familien gibt es ein neues speziel-
les Angebot. Das Begreifen mit allen Sin-
nen steht im Mittelpunkt; daher eignet
sich diese Führung für alle Altersstufen
von 0 bis 100 Jahren.

Nicht nur über eineOffizin zumHerstel-
len der Rezeptur verfügte der Apotheker,
auch die Kräuterkammer zur Lagerung und
ersten Zerkleinerung der Heilkräuter gehör-
te zum unerlässlichen Arbeitsbereich. Wie
schwer ist es, das Rad der Chininmühle zu
bewegen? Womit zerkleinert man den Zu-
ckerhut? Wie heißt die Pflanze, die so wun-
derbarwürzig riecht? Vieles kannbei der Fa-
milienführung ausprobiert, erlebt und er-
spürt werden! In der Kinderapotheke wird
der praktische Teil desApothekerdaseins er-
fahrbar. Die Kleinen können selbst eine Sal-
be oder eine eigene Teekreation herstellen
und mit nach Hause nehmen. Die Eltern
können sich gerne beteiligen oder im Labor
Bekanntschaft mit der Destillation und ih-

ren Produkten machen. Dieses Programm
läuft an jedem letzten Sonntag im Monat
um16Uhrundwird auch inder Tagespresse
und Zeitschriften beworben und inhaltlich
vorgestellt.

Die seltsamen Tier- und anmutigen Pflanzendar-
stellungen im »Vollständigen Kräuterbuch« des
Adam Lonicerus von 1737 faszinieren die Kinder-
gartenkinder.

Daher ruft die Deutsche ApothekenMu-
seum-Stiftungunter demVorsitz vonDr.
Hermann Vogel, Ehrenpräsident der
Bayerischen Landesapothekerkammer,
München, dazu auf, mit Spenden nach-
haltig zum Aufbau eines Stiftungskapi-
tals beizutragen. Gerade aus dem Apo-
thekerumfeld erhoffen sich die Verant-
wortlichen, dafür potente Unterstützer
zu gewinnen. Die Vorstände der Deut-
schen ApothekenMuseum-Stiftung und
dieMuseumsleiterin stehen Ihnen unter
der Museumsadresse gerne für Ihre Fra-
gen zur Verfügung!

Dr. Hermann Vogel
Ehrenpräsident der Bayerischen
Landesapothekerkammer
Vorsitzender der Deutschen Apotheken
Museum-Stiftung

Dr. Jörn Graue
Vorsitzender des Hamburger
Apothekervereins
Stv. Vorsitzender der Deutschen
ApothekenMuseum-Stiftung

Elisabeth Huwer, Museumsleiterin

Ziel der Jubiläumsaktion ist es, für die Mu-
seumsstiftung einen Kapitalstock anzule-
gen, der die jährlichen Deckungslücken zu
schließen hilft. Mit regelmäßigen Erträgen
aus eigenemStiftungskapital soll eine lang-
fristige Planungssicherheit zum Erhalt der
kostbaren Sammlungen und zur Wahrneh-
mung der vielfältigen Museumsaufgaben
erreicht werden.

Spendenkonto:
Deutsche Apotheken Museum-Stiftung,
Kto.-Nr. 000 1419 811, BLZ 500 906 07,
Deutsche Apotheker- und Ärztebank Frank-
furt
Verwendungszweck: »JubiläumsaktionStif-
tungskapital«

Für die Zusendung einer Spendenquittung
benötigenwir Ihre Adresse. Bitte senden Sie
dazu eine kurze Nachrichtmit Ihrer Adresse
an dasMuseum.

Deutsche Apotheken Museum-Stiftung,
Schlosshof 1, 69117 Heidelberg,
Tel 0 62 21-2 58 80, Fax: 0 62 21-18 17 62;
E-Mail:
info@deutsches-apotheken-museum.de

Von Elisabeth Huwer / Vor rund fünfzig
JahrenöffnetedasDeutscheApotheken-
Museum im Heidelberger Schloss seine
Pforten. Inzwischen kommen mehr als
600 000 Besucher jährlich in die attrak-
tive Ausstellung. Der Vorstand der Deut-
schen Apotheken Museum-Stiftung
nimmt dieses halbe Jahrhundert erfolg-
reicher Arbeit zum Anlass für eine lang-
fristig angelegte Jubiläumsaktion. Ziel
ist es, ein Stiftungskapital aufzubauen.
Der 1937 gegründeten Deutschen Apo-
theken Museum-Stiftung gehören zwar
die bedeutenden und in dieser Vollstän-
digkeit weltweit einmaligen Sammlun-
gen zur Arzneimittel- und Apothekenge-
schichte. Aber sie war seinerzeit mit kei-
nerlei Kapital ausgestattet worden. So
kann sie bis heute keine Erträge zum lau-
fendenMuseumsbetrieb beisteuern.
Das Deutsche Apotheken-Museum er-
wirtschaftet seinen Etat in einer für Mu-
seenweit überdurchschnittlichenWeise
selbst. Dennoch bleiben jährliche De-
ckungslücken. Diese konnten bislang
durch regelmäßig neu geworbene Spen-
den geschlossenwerden. Angesichts des
härter gewordenen politischen Umfelds
fällt dies zunehmend schwerer.

Spendenaufruf: Jubiläumsaktion Stiftungskapital
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Von der Gesellschaft zum Förderverein
Von Brigitte M. Gensthaler / Die Gesellschaft Deutsches Apotheken-
Museum e. V. ist dabei, in einen »Förderverein« umzufirmieren. Damit
wird der Satzungszweck bereits imNamen deutlich, erklärt der Vorsitzende,
Volker Articus aus Husum, im Gespräch mit der PZ.

Bezüglich der Aufgaben der Organisation
bleibt alles beim alten. »Wir wollen Men-
schen gewinnen, die uns und das Museum
materiell und immateriell unterstützen«, so
der Husumer Apotheker. Derzeit gehören
dem Förderverein etwa 500 Mitglieder an,
die einen Jahresbeitrag von mindestens 30
Euro zahlen. Bedauerlich sei der Austritt etli-
cher Firmen, beklagt Articus. »Es ist so viel
Unruhe im Markt. Dies erschwert es uns
enorm, neue Mitglieder zu gewinnen.« Dies
sei umso bedauerlicher, da das Deutsche
Apotheken-Museumübereinesehrbeachtli-
che Sammlung verfügt und ein geschlosse-
nes Bild der apothekerlichen Tradition ver-
mittelt. Leichter gelinge es, Firmen zur finan-
ziellen Unterstützung von Einzelaktionen zu
motivieren, beispielsweise beim Ankauf he-
rausragender Objekte, denn dies sei ein
»greifbares« und kurzfristiges Engagement.

Neben den Mitgliedsbeiträgen sind
Spenden an den Förderverein immer sehr
erwünscht. Denn nach wie vor gibt es im
Markt bedeutsame pharmazeutische Ob-
jekte, deren Ankauf überaus reizvoll ist. Oft
sind es seltene Einzelstücke und entspre-
chend teuer; sie tragen aber dazu bei, die
Sammlung des Museums gezielt zu kom-
plettieren, verdeutlicht Articus. Ebenso
wichtig seien auch Hinweise von Kollegen
auf wertvolle Objekte, die zum Verkauf ste-
hen oder bei einem Besitzer- oder Genera-
tionenwechsel in einer alten Apotheke ver-
meintlich überflüssig werden. Sie könnten
mitunter dem Museum zugeführt werden.

Der Förderverein hat einen klaren Auf-
trag: »Unser Museum ist etwas Besonderes
in der gesamten Museumslandschaft
Europas und das soll so bleiben«, sagt Arti-
cus voller Stolz. /

Ausgangspunkt der Satzungsänderun-
gen, die die Mitgliederversammlung be-
reits im letzten Jahr beschlossen hat, wa-
ren juristische und steuerrechtliche Erwä-
gungen. »Juristen rieten uns, die Satzung
anzupassen und dabei gleich zu moderni-
sieren, um Rechtssicherheit zu erreichen«,
sagt Articus. Der Begriff Gesellschaft klin-
ge doch sehr neutral; dagegen weise der
neue Name eindeutig auf den klar defi-
nierten Satzungszweck hin: »die Förde-
rung der Unterhaltung sowie des weite-
ren Ausbaus der Sammlungen und der

Ausgestaltung des Deutschen Apothe-
kenmuseums«. Selbstverständlich darf
auch der Förderverein Deutsches Apothe-
ken-Museum e. V. Spendenquittungen
ausstellen. Eine wesentliche Neuerung:
Der Vorstand kann künftig aus fünf bis
sieben Personen bestehen, von denen
mindestens vier Apotheker sind. Dies er-
öffnet die Möglichkeit, engagierte begeis-
terte Förderer in den Vorstand aufneh-
men zu können, auch wenn sie nicht Apo-
theker sind. Gleichwohl bleiben die apo-
thekerlichen Interessen gewahrt.

Übersichtlich,
modern, attraktiv:
So präsentiert sich
das Deutsche
Apotheken-Museum
im Netz. Die neue
Homepage des
Fördervereins ist
in ähnlichem Layout
gestaltet.

Frisch gestylt
Museum und Förderverein im Web
Von Elisabeth Huwer, Heidelberg / Seit Kurzem sind die neuen Seiten des
Deutschen Apotheken-Museums online. Bekannte wie neue Rubriken
werden in frischem Design ansprechend und übersichtlich präsentiert.

zu erfüllen galt. Die Agentur entwarf hier-
für eine ebenso komplex strukturierte wie
übersichtlich gestaltete, barrierefreie Seite
mit umfangreichem Servicebereich und
aktuellen Infoangeboten im Stil des be-
währten Layouts aller Medien des Muse-
ums.

Surfen Sie einfach auf den beiden neu-
en Websites und informieren Sie sich über
Verein, Sammlung und Museum, über un-
sere Aktivitäten und Angebote. Die Rubri-
ken »Aktuell« bieten auf beiden Websites
regelmäßig neue Informationen zu Muse-
um und Verein, sodass es sich lohnt, die
Seiten immer mal wieder anzusteuern. /

Förderverein:
www.foerderverein-dam.de
Museum:
www.deutsches-apotheken-museum.de

Zu verdanken ist die neue Homepage des
Museums dem Förderverein Deutsches
Apotheken-Museum e. V., der das lange
gehegte Vorhaben unterstützte und seit
Juli 2008 nun auch selbst erstmals mit ei-
ner eigenen Website im Internet vertreten
ist. So wie Museum und Förderverein zu-
sammenwirken, ergänzen sich auch die
beidenWebsites in Inhalt und Layout.

Neben einem Downloadbereich für
den Antrag auf Mitgliedschaft bieten die
Seiten des Fördervereins Rubriken zum

Verein und zu aktuellen Themen, zum Bei-
spiel zu Neuerwerbungen für die Samm-
lungen des Museums oder zur nächsten
Exkursion und Mitgliederversammlung.
Durch ein integriertes »content manage-
ment system« besteht die Möglichkeit, die
Inhalte jederzeit direkt vom Museum aus
zu aktualisieren und immer wieder neue
Inhalte zu platzieren. Dies war eine Vorbe-
dingung, die es auch bei der Neugestal-
tung der seit 1999 online abrufbarenWeb-
site des Deutschen Apotheken-Museums



Bauchig geformte Gefäße mit hochgezo-
genem Rand, 27 cm Höhe und etwa 9 Liter
Volumen gruben Archäologen im Küchen-
raum der rund 7500 Jahre alten Lehmzie-
gelsiedlung Hajji Firuz Tepe im iranischen
Zagros-Gebirge aus. Die rötlichen Rück-
stände im Innern der Tontöpfe wurden
1995 mithilfe verschiedener Analysever-
fahren als Weinsteinsäure, Calciumtartrat
und gelbliches Oleoresin von Pistacia at-
lantica identifiziert. Letzteres diente offen-
bar als stabilisierendes Additiv und unter-

haq, Baghdad 1224), ebenso die Zuberei-
tung von aromatischem Wein gegen Hus-
ten und die eines Augenheilmittels aus
den Knospen wildenWeins.

Loblieder auf denWein
Darüber hinaus zeichnete sich die Früh-
zeit des Islam durch ein Wechselspiel von
Toleranz und Prohibition aus. So wurde
der traditionelle Weingenuss beispiels-
weise von Herrschern der Omayyaden-
Dynastie (750 bis 1100 n. Chr.) außerhalb
der Fastenzeit und nach dem Abendgebet
toleriert. Abu Nuwas (762 bis 813 n. Chr.),
Lieblingsdichter des Kalifen Harun al-Ras-
hid, schuf solch unsterbliche Metaphern
wie »Himmel aus Wein, in dem die Sterne
perlen«, die lange Zeit die Fantasie beflü-
gelten. Dass Trinkzeremonien nach wie
vor zur Herrschaftssymbolik gehörten, de-
monstriert eine mamlukisch-arabische
Miniatur aus dem 13. Jahrhundert, die den
Sultan mit dem Rotweinbecher in der
Rechten abbildet.

Epochenübergreifend stimmten auch
die Vertreter der schöngeistigen Literatur
Persiens immer wieder Loblieder auf den
Wein an. Für ein Land mit uralter Winzer-
tradition ist das nicht verwunderlich, zählt

Wein
Panacee, Kulturbringer und Bildmotiv
VonGisela Stiehler-Alegria /Die Karriere derwildenWeinrebe, Vitis vinifera
ssp. sylvestris, als Lieferant eines alkoholischen Getränks und hoch
geschätzten Allheilmittels, begann vor über 7500 Jahren im alten Orient.

Hadithe (überlieferte Aussprüche des Pro-
pheten) nur die externe Anwendung er-
laubten. Der persische Arzt Ibn-Sina (Avi-
cenna, bis 1037) führte denWein als Arznei
in seinem Antidotarium auf und empfahl
warmeKompressenmit starkemalten Rot-
wein zur Behandlung von frischen Wun-
den, um Eiterungen vorzubeugen.

Illustrationen zur Gewinnung von
Traubensaft durch Ausklopfen mit dem
Knüppel finden sich in den Manuskripten
des »Dioskurides arabicus« (Hunayn ibn Is-

Dass sich Menschen im Spätneolithikum
am Wein aus wilden Reben labten, verra-
ten die Rückstände in den Tontöpfen von
Hajji Firuz Tepe (Iran). Bereits in diesen frü-
hen Epochen lässt sich der Einfluss der Viti-
kultur auf die Keramikherstellung beob-
achten: Archäobotanische Relikte wie
Schalen, Kerne oder Stiele von Trauben ste-
hen im Fundkontext mit speziellen Tonge-
schirren, entwickelt für den Gärungspro-
zess und das Kredenzen des Rebensaftes.
Das bedeutet, dass das Kultgetränk Wein,
genossen zu besonderen Anlässen, die
Töpfer zur Formgestaltung inspirierte.

Bis zur Verwendung als Arzneiwein hat-
te das ursprünglich diözische Gewächs ei-
nen langen Kultivierungsprozess hinter
sich. Domestizierte Trauben der Spezies Vi-
tis vinifera L. ssp. vinifera erkennt man an
derMorphologie ihrer Kerne, doch eindeuti-
ge Belege tauchen nicht vor Mitte des 4.
Jahrtausends in der Levante auf. Verkohlte
Kerne und Fruchtschalen auf dem Fußbo-
den eines Wohnhauses von Dikili Tash, ei-
ner Siedlung in Nordostgriechenland, bele-
gen, dass dort vor 6400 Jahren Traubensaft
aus wildem Wein gepresst und womöglich

fermentiert wurde. Das
Getränk nahm man ver-
mutlich aus den irdenen
Henkelbechern zu sich.

mauert die Indizien für eine Weinherstel-
lung.

Von ersten Versuchen der Weingewin-
nung bis zu eindeutigen Textzeugnissen
über den Kultivierungsprozess dauerte es
noch eine Weile. Die frühesten Überliefe-
rungen aus dem syrischen Ebla datieren
von 2400 vor Christus. Sie beschreiben un-
ter anderem rote undweiße, alte und neue
Weine sowie deren Geschmacksrichtun-
gen. Verbunden mit dem Anbau war die
»Erziehung« des Rebstocks, die dasWachs-
tum bestimmte und meist in Form einer
schattenspendenden Pergola erfolgte.

Im 2. Jahrtausend widmeten die Baby-
lonier und Assyrer den Reben besondere
Aufmerksamkeit und gaben dem gekelter-
ten Produkt den Namen »karanu«. Wein-
stöcke mit üppigen Fruchtständen mach-
ten nicht nur die königlichen Weinkeller
weithin berühmt, sondern bereicherten als
symbolträchtiges Bildelement auch die alt-
orientalische Ikonografie. Im 1. Jahrtau-
send schließlich förderten Tavernen und
Straßenhändler das fröhliche Zechen und
sogar die Armee gabWein als Proviant aus,
wohl hauptsächlich wegen der stimulie-
renden Wirkung. Positiver Nebeneffekt
war die desinfizierende Eigenschaft des Al-
kohols auf das VerdünnungsmediumWas-
ser. Um als Durstlöscher zu fungieren,
musste der meist süße Wein mit Wasser
gemischt werden, das aber oft keine Quell-
wasserqualität hatte.

Die babylonisch-assyrische Heilkunde
nutzte vergoreneWeinbeeren wohldosiert
als interne Panacee oder ließ bestimmte
Kräuter in Wein kochen. Auch die tartrat-
haltigen Weinblätter kamen zur Anwen-
dung. Diagnostiker verglichen die Konsis-
tenz des Urins eines Kranken mit der von
Wein: »Wenn sein Urin wie Wein ist: seine
Krankheit ist schwer, aber er wird gene-
sen« (14. Tf. Diagnosehandbuch, R. Labat
TDP 136). Von diagnostischer Aussagekraft
war der Wein ferner, wenn der Kranke
nach ihm verlangte.

Als Arznei im Islam erlaubt
Zumindest als Therapeutikum konnte sich
der Wein im islamischen Orient behaup-
ten. Die Überzeugung Mohammeds, be-
rauschende Getränke böten mehr Nach-
als Vorteile, mündete im Alkoholverbot,
weshalb strenge Exegeten von Koran und

Weinstock als Lebensbaum. Rollsiegelbild aus
Babylon, 13. Jahrhundert v. Chr.
Foto: Stiehler-Alegria, mit frdl. Genehmigung Vorderasia-
tisches Museum, Staatliche Museen zu Berlin
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Mittelalterlicher
persischer Topf
mit stilisiertem
Traubendekor.
Höhe 34,5 cm;
Fassungs-
vermögen 8,25 l
Inv.-Nr. II E 626
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doch bis heute vor allem das südiranische
Shiraz zu den weltberühmten Anbauge-
bieten mit gleichnamiger Rebsorte.

Auf islamischen Kunsterzeugnissen
waren Traubendekore generell sehr be-
liebt. EinWeinrankendekor und ein Schrift-
fries schmücken auch das mittelalterliche
persischeGefäß aus demFundus desDeut-
schen Apothekenmuseums. Sein etwa 8,25
Liter fassender bauchiger Korpus ist zur
Aufbewahrung von Flüssigkeiten oder Tro-
ckenfrüchten geeignet. Für seine originäre
Verwendung als Vorratstopf im pharma-
zeutischen Bereich spricht die Beschrif-
tung zeitgenössischer Exemplare syrischer
Herkunft, die den Namen eines Spitals aus
Damaskus tragen, aber auch bildliche Bele-
ge mit Standgefäßen öffentlicher Apothe-
ken. Im Spätmittelalter (ab 1329 bezeugt)

dienten Behältnisse dieser Art zum Trans-
port für Spezereien und anderemHandels-
gut aus dem Vorderen Orient nach Süd-
europa. Das Museumsgefäß wird einer

Keramikgattung zugewiesen, die nach ih-
rem Fundort »Sultanabad« (Arak/Iran) be-
nannt ist und entsprechend ins 13./14. Jahr-
hundert datiert. Charakteristika wie eine
radiale Felderung des Dekors oder Relief-
muster treffen auf dieses Gefäß, dessen
Unterglasurbemalung von Spiralarabe-
sken mit stilisiertem Traubenmotiv be-
herrschtwird, nicht zu.VergleichbareStücke
sind äußerst rar. Umso bemerkenswerter
deshalb die analoge Bildgestaltung eines
Tellers, der im Museum für Angewandte
Kunst (Frankfurt/Main) ausgestellt wird. /
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Ins Depot geschaut
Antike Kosmetika fein dosiert
Von Claudia Sachße / Im meist neuzeitlich orientierten Museumsbestand
befindet sich auch so manches antike Objekt. Ein römisches Glas mit
ungewöhnlicher Form gab bislang Rätsel auf. Wofür wurde es verwendet?
Das kleine Gefäß aus Weißglas hat einen
kugeligenKorpus von etwa 7 cmDurchmes-
ser mit kleinem, kaum standfesten Boden.
Der im Ansatz sehr schmale Hals biegt
rechtwinklig ab und öffnet sich trichterför-
mig zurweitenMündung. Dicht nebendem
Halsansatzbefindet sicheineweiterewinzi-
ge Öffnung. Der abgeknickte Hals und die
kleine Öffnung deuten eine besondere
Funktion an – aber welche?

Die anderen römischen Balsamarien
(Arznei- und Salbgefäße) im Bestand des
Apotheken-Museums sind schmale Röhr-
chen ohne Standboden mit geradem Hals.
Auch andere zeitgenössische Formen zur
Pharmaka-Aufbewahrung bieten keinen
Vergleich (1). Mit freundlicher Unterstüt-
zung vonDr. Andreas Hensen vomKurpfäl-
zischen Museum Heidelberg und Cons-
tanze Höpken, Köln, konnte schließlich
eine Parallele aus römischen Gra-
bungsfunden zurDeutung beitragen.

Unter den Bestattungen eines
römischen Gutshofs aus dem
späten 3. Jahrhundert bei
Rheinbach-Flerzheim be-
fand sich das Grab einer
jungen Frau. Zu den rei-
chen Grabbeigaben ge-
hörten auch 13 Glasgefä-
ße, darunter eine ver-

schlossene Flasche mit Resten eines Salb-
oder Duftöls sowie ein Salbentöpfchen. Ei-
nigeGefäße in demEnsemble zeichnen sich
durch eine enge Halsschnürung aus. Eines
passt in der Ausführung nahezu identisch
zu unserem Gefäß. Hier wie dort erlaubte
das Schließen oder Öffnen eines kleinen
Luftlochs rasches Einfüllen durch den
schmalen Hals, vor allem aber eine genau-
este Dosierung der auszugießenden Flüs-
sigkeit in geringen Mengen. Der abgewin-
kelte Hals erleichterte die Handhabung.
Der Zusammenhang der Grabfunde
mit Gefäßen aus der Körper-
und Schön- heitspflege
legt auch für

dasGlasge-
fäß imApo-

theken-Museum eine solche Deu-
tung nahe. Der funktionale und formale
Vergleich lässt stark vermuten, dass unser
Gefäß ebenso dem 3. oder 4. Jahrhundert

entstammt und zur Aufbewahrung und
genauen Dosierung von Kosmetika

diente. /

Römisches Gefäß,
Inv.-Nr. II A 2244.

Tiefer Teller mit stilisiertem Traubendekor, Per-
sien 13. Jahrhundert n. Chr.
Foto: Stiehler-Alegria, mit frdl. Genehmigung Museum für

Angewandte Kunst, Frankfurt/Main




